
Schlager satt: Schlag auf Schlag oder besser: Schlager auf Schlager ging es ges-
tern ab dem frühen Nachmittag und bis in den Abend in der ausverkauften Arena 
Leipzig. Aufgezeichnet wurde dort die „MDR 1 Radio Sachsen-Schlagerstarparade“. 
Stars und Sternchen des Schlagerhimmels hatte der Sender auf die Bühne geholt 

Für Stimmung sorgten neben der Moderatorin Heike Leschner unter anderem ein-
schlägige Stars wie Helene Fischer (Foto), Matthias Reim, Andrea Berg, Charly 
Brunner, Michelle, Mary Roos, Anna-Maria Zimmermann und Andreas Martin.
 Foto: Wolfgang Zeyen

Marathon-Schlagerparade in der Arena Leipzig

Ganz in Ordnung 
Die Galerie der HGB wird zum Archiv ohne Geschäftsbereich

Anne Metzen stellt in ihrer Installation 
„InfoRaum“ in der Galerie der Leip-
ziger Hochschule für Grafik und Buch-
kunst grundsätzliche Fragen ans 
 Sammeln und Auswerten von Informa-
tionen.

Von JENS KASSNER

Geld spielt keine Rolle. Jedenfalls nicht 
in dieser Ausstellung. Auch wenn gegen-
wärtig beim Stichwort Euro jeder an Ret-
tungspakete, Sparprogramme und Troi-
kas in Schlips und Kragen denkt. Doch 
schon die hölzernen Paletten auf dem 
Fußboden erinnern daran, dass dieses 
Kürzel schon vor der Gemeinschaftswäh-
rung für bestimmte in- und auswärtige 
Angelegenheiten genutzt wurde. So ge-
normt wie diese Unterlagen für Stapel-
ware ist vieles, nicht nur auf dem alten 
Kontinent. Doch Anne Metzen geht es 
nicht um die offiziellen Güte- und Liefer-
vorschriften in der Union, von denen der 
Krümmungsgrad von Gurken das weithin 
bekannte absonderlichste Beispiel ist. 

InfoRaum nennt sich die raumfüllende 
Installation in der HGB, die einen Aus-
schnitt des gewaltigen Archivs zeigt, das 
seit 1997 wächst. Seit 2005 zeigt die in 
Berlin lebende Künstlerin, die eigentlich 
Bühnenbild studiert hat, Ausschnitte ih-
rer Sammlung. Sauber aus Sperrholz ge-
arbeitete Kisten, selbstverständlich in 
normierten Maßen, enthalten Unmengen 
an Karteikarten, nach einem ausgefeiltem 
System geordnet. „Das Rededuell“ kann 
man auf einem Reiter lesen, „Zu Zweit“ 
oder „Bei der Arbeit“ auf anderen. Die 
ausgeschnittenen und aufgeklebten Me-

dienbilder demonstrieren, wie stark die 
Sehgewohnheiten trotz oder gerade we-
gen der täglichen Bilderflut in stereotype 
Bahnen gelenkt werden, ohne dass es 
dafür formelle Vorschriften gibt. 

Geht es bei den genannten Beispielen 
um Politiker in den weltweit immer glei-
chen Situationen und Posen, so erfassen 
und sortieren andere Karteien alltägliche 
Vorgänge oder technische Gerätschaften 
bis hin zu Flugkörpern. Die Themen 
scheinen unerschöpflich, aber auch will-
kürlich. Alles hängt mit allem irgendwie 
zusammen. Das eigentliche Anliegen her-
kömmlicher Archive, verwertbares Wis-
sen zu klar definierten Sachverhalten be-

reitzustellen, wird somit konterkariert. 
Die scheinbar ziel- und zügellose Sam-
melwut erinnert an den Staatssicherheits-
dienst der DDR, der letztlich nicht im-
stande war, die wirklich wichtigen Fakten 
aus dem zusammengetragenen Wust he-
rauszufiltern. 

Zwar sind heute Computer in der Lage, 
auch riesige Datenmengen punktgenau 
auszuwerten, doch verzichtet Metzen vor-
sätzlich auf die neuen Möglichkeiten, ar-
beitet lieber ganz konservativ mit Schere 
und Leim. Auch darin persifliert sie die 
häufig nur scheinbar sinnvollen Absich-
ten einer Vorratsspeicherung. 

In einigen Werkgruppen durchbricht sie 

das rein konzeptuelle Sortieren fremder 
Quellen und geht zur bildkünstlerischen 
Aufbereitung über. Die klassifizierende 
Bezeichnung „WüsFe“ steht für Wüsten-
felder. Auf Papier sind kleine Kreise per 
Hand in einem Raster mit Fehlstellen ges-
tempelt. Die Vorlagen, Luftaufnahmen 
arabischer Landschaften, sind nicht mehr 
erkennbar. Näher an der Bildquelle sind 
die „ErWo“, Ereigniswolken, die mit Gra-
fitstaub gezeichnet wurden. Von der Ex-
plosion der Raumfähre Challenger bis zu 
Atombomben sind hier menschengemach-
te Bewölkungen erfasst worden. Eine an-
dere Gruppe beschäftigt sich mit dem 
Eichmann-Prozess. Das Material, aus dem 
das Porträt des Verbrechers hergestellt 
ist, kuscheliger Filz, steht im Kontrast 
zum Thema. Doch auch zum Matterhorn, 
das Anne Metzen in eine Kiste verpackt 
hat, will es nicht ganz passen. Dass von 
diesem Gipfel immer die gleiche Seite ab-
gebildet wird, belegt ein weiteres Mal die 
Normierung des Sehens.

Ein konsequenter Schritt ist die Grün-
dung einer Ich-AG namens „Institut für 
fiktive Forschung“, die im Nebenraum 
professionell präsentiert wird. Briefköpfe 
und Formulare, Grundlage jedes erfolg-
reichen Geschäftsmodells, sind schon da. 
Die unabschließbare Arbeit der normati-
ven Erfassung von Allem wird von der 
Künstlerin somit auf eine stabile Basis ge-
stellt. Weitere „InfoRäume“, bei denen es 
wieder nicht um die Finanzkrise geht, er-
scheinen unvermeidlich.

Anne Metzen: Standard Euro – InfoRaum, 
bis 1. Mai, Di–Fr 14–18 Uhr, Hochschule für 
Grafik und Buchkunst, Wächterstraße 11 in 
Leipzig

Normierte Kisten für Informationen jenseits der Norm: Anne Metzens „Standard Euro – Info-
Raum“ in der Galerie der Hochschule für Grafik und Buchkunst. Foto: Wolfgang Zeyen 

Volker Braun liest aus 
„Die hellen Haufen“

Volker Brauns Erzählung „Die hellen 
Haufen“ ist die Fiktion eines Arbeiter-
aufstands in einer Bergbau-Region, de-
ren Gruben von der Treuhandanstalt 
verscherbelt und von neuen Besitzern 
geschlossen wurden. Die Geschichte 
spielt vor einem realen Hintergrund: 
1993 wurde die Kali-Grube in Bischof-
ferode geschlossen. Ein Hungerstreik 
und landesweite Solidarität brachten 
Politiker auf Trab, einen Aufstand zu 
verhindern. Braun führt ihn zu Ende.

Volker Braun liest aus „Die hellen Haufen“: 
18. April, 18 Uhr, Zeitgeschichtliches Forum, 
Grimmaische Straße 6

Berlin

Bundesverdienstkreuz
für Manfred Krug

Der Schauspieler Man-
fred Krug erhält das 
Bundesverdienstkreuz. 
Der 76-Jährige be-
kommt die Auszeich-
nung heute von Berlins 
Regierenden Bürger-
meister Klaus Wowe-
reit (SPD) im Auftrag 
des Bundespräsidenten 
überreicht.

Wowereit würdigt 
Krug als widerständige 
Persönlichkeit, die immer wieder ange-
eckt und dafür auch die Konsequenzen 
getragen habe. Als Mensch habe Krug 
Charakterstärke gezeigt und sei ein Vor-
bild dafür, wie man im aufrechten Gang 
durchs Leben geht.

Der Schauspieler und Musiker wurde 
1937 in Duisburg geboren und kam als 
Kind 1949 in die DDR. Wegen seines Pro-
testes gegen die Ausbürgerung des Lieder-
machers Wolf Biermann wurde Krug mit 
einem teilweisen Berufsverbot belegt, 
stellte 1977 einen Ausreiseantrag und leb-
te nach der Ausreise in West-Berlin.  epd

Ingrid Mössinger:

„Museen nicht nur 
an Besucherzahlen 

messen“
Fast 210 000 Besu-
cher sind im ver-
gangenen Jahr in die 
 Museen der Kunst-
sammlungen Chem-
nitz geströmt – fast 
doppelt so viele wie 
2011. Generaldirekto-
rin Ingrid Mössinger 
erklärt im Gespräch 
mit Ralf Hübner, wa-
rum sie das  nicht so 

richtig glücklich macht.
Frage: Wie lassen sich die Besucher-

zahlen in zwölf Monaten verdoppeln?
Ingrid Mössinger: Das ist das Ergebnis 

erfolgreicher Sonderausstellungen, die wir 
immer hatten – mit Werken erstklassiger 
Künstler wie Edvard Munch, Pablo Picas-
so oder Lucas Cranach. In die Ausstellung 
„Die Peredwischniki – Maler des russi-
schen Realismus“ im vergangenen Früh-
jahr etwa kamen Besucher aus ganz Euro-
pa. Wir haben Grafiken von Pablo Picasso 
gezeigt. Auch etwa die Doppelausstellung 
von Neo Rauch und Rosa Loy im Herbst 
war sehr erfolgreich. Das darf aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass solche 
Ausstellungen sehr viele Mittel, Ausstel-
lungsfläche und Kräfte binden. Deshalb 
müsste das Museum am Theaterplatz ei-
gentlich dringend erweitert werden.

Macht Sie der Erfolg nicht zufrieden?
Es war ein gutes Ergebnis. Aber ich 

halte es für nicht akzeptabel, wenn Politik 
und Öffentlichkeit die Leistungen eines 
Museums nur an den Besucherzahlen 
messen. Es geht doch nicht um Entertain-
ment. In einem Kunstmuseum sind Auf-
gaben wie Bildung, Museumspädagogik, 
Vermittlung von Kunst wichtig. Die Men-
schen müssen für Kunst begeistert und 
die Bestände des Hauses erforscht und 
gepflegt werden. Das droht bei einer Fi-
xierung nur auf bestimmte Events ins 
Hintertreffen zu geraten.

Hat die Eventkultur die Museen er-
fasst? 

Der Trend nimmt zu. Das Bedenkliche 
ist, dass so ein Wettbewerb entsteht, un-
ter dem die Qualität leidet. Viele Werke 
junger oder unbekannter Künstler oder 
auch wichtige Themenausstellungen kön-
nen kaum gezeigt werden, wenn der ein-
zige Maßstab hohe Besucherzahlen sind. 
Davon sollte die Anerkennung und die 
Unterstützung durch private und öffentli-
che Geldgeber nicht abhängig gemacht 
werden. Ich kann und will nicht garantie-
ren, dass wir in diesem Jahr wieder ähn-
lich viele Besucher in die Chemnitzer Mu-
seen locken können wie 2012. 

Konzert für Neugierige

Musikalisches
Westpaket

Neugier ist die Triebkraft hinter so man-
cher Reise, und auf eine Reise in den 
„Westen“ machten sich am Sonnabend im 
Mendelssohn-Saal Neugierige aus Leipzig. 
Das Mendelssohn Kammerorchester lud 
zum „Konzert für Neugierige“ und begeis-
terte wieder mit seiner frech bunten Mu-
sikmischung. Dass diese beinahe aus-
schließlich Klänge aus dem 20. 
Jahrhundert beinhaltete, wäre indes 
kaum jemandem aufgefallen, hätte es Mo-
derator Peter Korfmacher nicht erwähnt.

Ein musikalisches Westpaket haben die 
Organisatoren der ungewöhnlichen Kon-
zertreihe geschnürt, das sich Werk für 
Werk, Takt für Takt, Klang für Klang als 
ungewöhnlich präsentierte: Auf nach 
England mit Edward Elgar und seiner 
Serenade op. 20, in musikalischer Hin-
sicht das Ereignis dieses Abends. Sensibel 
und intelligent gestalten die Musiker un-
ter Leitung von Gernot Schulz dieses fein- 
wie hintersinnige Kleinod.

Was den Sympathiebonus betrifft, muss 
sich der Neugierige wohl am meisten für 
das aktuelle Jugend-Projekt des Mendels-
sohn Kammerorchesters begeistern. Die-
ses Mal sind es Sechstklässler des musi-
kalisch-sportlichen Gymnasiums, mit 
denen die Profis arbeiten. An einem un-
gewöhnlichen Werk, das Barbara Rucha 
für eine noch ungewöhnlichere Besetzung 
arrangiert hat: Ron Goodwin kennt man 
wohl vor allem durch einen film-musika-
lischen Einfall. Er ist der Komponist des 
Miss-Marple-Themas. Mit Witz und 
Charme präsentieren es die Musiker.

Auch Gordon Jacob mag für viele Kon-
zertbesucher eine Neuentdeckung sein. 
Vor allem, weil sich Kompositionen wie 
sein Flötenkonzert deutschem Schubla-
dendenkens entziehen. Ein nettes virtuo-
ses Solokonzert. Unterhaltsam und klang-
schön. Pirmin Grehl brilliert im Solopart.

Dass „Appalachian Spring“ nichts mit 
Frühling in den Appalachen zu tun hat, 
muss auch hier noch einmal gesagt wer-
den, dient die Erkenntnis doch als Ein-
stieg in eine vertraut exotische Klangrei-
se. Klar und ausgewogen klingt Schulz’ 
Sicht auf Aaron Copland, flott und tempe-
ramentvoll. Auch hier ist er ein souverä-
ner Partner für das Kammerorchester. 
Und fürs Publikum auch, dem er so klar 
wie geistvoll harmonische Kniffe erklärt.

Eine Zugabe, Rosen fürs Publikum, 
Sekt und angeregte Plauderei werden 
noch draufgelegt auf einen bemerkens-
wert anderen Konzertabend. 

 Tatjana Böhme-Mehner

„Wenn ich will, kann ich“
Italiens Filmdiva Claudia Cardinale wird heute 75 Jahre alt

Was für ein Kinojahr vor fünf Jahrzehn-
ten: Eine junge und bildhübsche Schau-
spielerin erhält die Weihen der Filmkunst 
– die Regisseure mit den großen Namen 
reißen sich um Claudia Cardinale, vor al-
lem die italienischen Meister. Es ist der 
alles entscheidende Abschnitt in der Kar-
riere der in Tunis geborenen 25-Jährigen. 
Sie ist auf dem Weg, neben Sophia Loren 
und Gina Lollobrigida in die erste Riege 
der italienischen Film-Diven aufzusteigen. 
50 Jahre später ist sie fleißig wie eh und 
je, prüft neue Filmprojekte – ihr Motto: 
„Wenn ich will, kann ich“.Heute feiert die 
Frau, die keine Angst vor dem Alter hat 
und in Paris lebt, ihren 75. Geburtstag.

Zurück zum Schicksalsjahr 1963 der 
Italienerin Claude Joséphine Rose Cardi-
nale. Ein paar Jahre zuvor hatte sie be-
reits in Luchino Viscontis Sozialdrama 
„Rocco und seine Brüder“ gespielt und 
die Geliebte des Banditen Jean-Paul Bel-
mondo in „Cartouche“. Dann kam es 
Schlag auf Schlag, alle wollten sie auf 
dem Filmset sehen: Sie ließ sich von Fel-
lini holen für „Achteinhalb“ und wieder-
um von Visconti für „Der Leopard“. Blake 
Edwards warb sie an für die Krimikomö-
die „Der rosarote Panther“. Ein Funda-
ment war gelegt, aus Claudia Cardinale 
konnte so rasch „La Cardinale“ werden.

In den Jahren und Jahrzehnten danach 
war sie Inbegriff mediterraner Schönheit, 
eine der begehrtesten Frauen der Welt – 
obwohl sie sich nie vor der Kamera aus-
gezogen hat. Eine Frau sei doch viel ero-
tischer, wenn nicht alles von ihr gezeigt 
werde, damit bleibe mehr Raum für die 
Fantasie, meinte sie einmal. Überhaupt 
gilt die italienische Schauspielerin mit der 
markanten Stimme bis heute als eine zu-
rückhaltende Frau ohne Skandale und 
ohne Allüren.

Mit der Rolle der jungen Witwe Jill 
McBain in Sergio Leones Meisterwerk 
„Spiel mir das Lied vom Tod“ (1968) lie-
ferte sie den Cineasten unvergessliche 
Momente: Wie sie da ganz allein am 
Bahnhof des Örtchens Flagstone an-
kommt und wenig später die Leichen ih-
rer Familie entdeckt, die Kameraeinstel-
lungen der Trauer und Verzweiflung in 

ihren durchdringenden dunklen Augen, 
das ist Filmgeschichte. Oder ihr Auftritt 
neben Klaus Kinski in Werner Herzogs 
„Fitzcarraldo“ (1982).

1938 in Nordafrika geboren, gewann 
sie 1957 in Tunis einen Schönheitswett-
bewerb und damit eine Reise zu den Film-
festspielen nach Venedig. Dort begann ihr 
kometenhafter Aufstieg. Ihre erste Rolle 
spielte sie wenig später in Mario Monicel-
lis „I soliti ignoti“ (Diebe haben’s schwer) 
an der Seite von Stars wie Vittorio Gass-
man und Totò. Cardinales späterer Ehe-
mann, der Filmproduzent Franco Cristal-
di, hatte die Karriere der Brünetten 
bereits in die Hand genommen.

Cardinale spielte mit Leinwandpart-
nern, die sich wie das ABC der Filmge-
schichte lesen: Alain Delon war für sie 
der Schönste, Sean Connery der Faszinie-
rendste, Burt Lancaster der Perfekte und 
Cary Grant der Sympathischste. „Ich habe 
mich immer gut mit den Männern ver-
standen“, erklärte sie damals. „Aber ich 
habe Privatleben und Arbeit stets ausei-
nandergehalten.“ 

Auf der großen Leinwand war die Car-
dinale zuletzt in „Un balcon sur la mer“ 
von Nicole Garcia zu sehen. Derzeit prüft 
sie italienische und französische Drehbü-
cher. Und dass sie eines nicht erreicht hat 
in ihrem Lieben, kommentiert sie gelas-
sen so: „Der Oscar fehlt mir nicht, das 
wäre nur eine Statue mehr, mein Haus ist 
vollgestellt mit Preisen“ 

 Hanns-Jochen Kaffsack

Ein Comic-Pionier
Nick Knattertons Schöpfer Manfred Schmidt würde 100

Seine berühmte Figur Nick Knatterton 
war für Manfred Schmidt Fluch und Se-
gen zugleich. „Zehn Jahre meines Lebens 
hat mir dieser Kerl zur Hölle gemacht“, 
sagte der Zeichner über den von ihm er-
fundenen Meisterdetektiv. Eigentlich hat-
te Schmidt nur US-Comics parodieren 
wollen, doch dann wurde die Krimi-Serie 
in der Illustrierten „Quick“ von 1950 an 
zum Publikumsrenner. Knatterton trieb 
die Auflage in die Höhe und machte sei-
nen Schöpfer reich. Heute würde der im 
niedersächsischen Bad Harzburg gebore-
ne Zeichner 100 Jahre alt.

„Nick Knatterton war unglaublich harte 
Arbeit für ihn, eigentlich hatte er einen 
Widerwillen gegen Comics“, erzählt 
Schmidts Tochter Annette Riedhammer. 
Die wahre Leidenschaft des 1999 gestor-
benen Künstlers waren seine Reiserepor-
tagen. Schmidts zweite Liebe war der 
Film. In seinem Privathaus am Starnber-
ger See richtete er ein Trickfilm-Studio 
ein, wo er mit seinem Freund und Nach-
barn Loriot arbeitete. „Wenn Leute da 
waren, konnte er ungeheuer charmant 
und witzig sein“, erinnert sich die in 
Nürnberg lebende Tochter an ihren Vater. 
„Für die Familie blieb nach dem Abschied 
der Gäste nicht viel davon übrig.“

Schmidt wurde 1913 als Sohn eines Pa-
pierfabrik-Erben im Harz geboren. Die 
Mutter verließ ihren Ehemann und zog 
mit den drei Kindern in ihre Heimatstadt 
Bremen. Schon mit 14 verkaufte der Jun-
ge Zeichnungen an die Lokalzeitung. Die-

se ersten Veröffentlichungen sowie seine 
Arbeiten für den Ullstein Verlag zeigt eine 
Ausstellung im Museum Wilhelm Busch 
in Hannover noch bis zum 21. April.

Die Schau würdigt den Zeichner als 
Pionier des deutschen Comics der Nach-
kriegszeit. „Was die Bildsprache und Si-
tuationskomik angeht, ist Nick Knatterton 
sehr modern“, sagt der Kurator der Aus-
stellung, Kai Gurski. Amüsant in der Kri-
mi-Serie sind die Seitenhiebe des erklär-
ten Pazifisten auf die Spitzenpolitiker der 
jungen Bonner Republik wie Konrad 
Adenauer oder Franz Josef Strauß – etwa 
was Wiederbewaffnung oder Atompolitik 
angeht.  Christina Sticht

KULTUR KOMPAKT

Zum Auftakt der 48. Musikfesttage in Hoy-
erswerda gab sich die Neue Lausitzer Phil-
harmonie gestern „very british“. Im gleichna-
migen Konzertprogramm erklangen unter 
Andrea Sanguineti Werke von Thomas Adès, 
Benjamin Britten und John Rutter. 

Die Schau „Kohle. Global“ auf der ehemali-
gen Zeche Zollverein in Essen entführt die 
Besucher in Kohlereviere auf der ganzen 
Welt. Zugleich wird in der gestern eröffneten 
Ausstellung die Geschichte des Rohstoffs 
von der Entstehung bis zu seiner Bedeutung 
für Wirtschaft und Gesellschaft erzählt.

Haus des Buches

Familien-Geheimnisse: Peter Buwaldas 
640-Seiten-Buch „Bonita Avenue“ ist ein 
kraftvoller Roman über das Auseinander-
brechen einer Patchwork-Familie, über Ge-
heimnisse, Wahrheit und Lüge, Schein 
und Sein. Morgen, 19.30 Uhr, stellt der 
niederländische Autor (Foto) sein Erst-
lingswerk im Haus des Buches vor.
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Der Zeichner Manfred Schmidt.
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Claudia Cardinale im Herbst 2012.
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